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b era tili g un g entgieljen; bertn foldje ©eiftesblöbigheit am Steuer

ift gemeingefätjrlict). iöei „Neuenbürg" unb „Neuchätel" ift ber 3u*
fammentjang fctjon etraas fernerer gu entbecken, raenigftens für einen

3kangofen. @5 mirb kein aus bem A5elfcl)lanb {jeimfatjrenber 3>eutfct)=

fdjroeiger in Sreiburg anhalten unb fragen, ob „Berne" unb „25ern"
berfelbe Ort feien. 5)ier t)anbeît es fiel) aud) b!o§ um bie Sct)reibmeife.
ßäctjerlici) ift aber boct), baff in bem beutfdjfpradjigen Mergers ber ASeg»

roeifer nad) bem beutfd)fprad)igen „Berne" geigt unb ber in Safers
nad) bem „Lac noir" — man riectjt Monsieur le Bureau, unb ber

fifet eben in ber 5)auptftabt bes groar groeifpradjigen Äantons Freiburg.
Aber mer fprad)licf)e ©leidjberedjtigung unb ©runbfâiglidjkeit
forbert, bem roirft bas bernifdje Strajjenoerkeijrsamt „kleinliche ®e=

fidjtspunkte ber ßokalpolitik" oor. A3ir nennen bas Sdpädje unb

„Anpaffung" im Übeln Sinne bes Portes.

1499 tinô 1648: „de facto" unô „de iure"
3n ben 3eitungen taucht balb ber eine, balb ber anbere biefer latei»

nifdjen Brocken auf, balb beibe gufammen. Aus bem 3ufammenl)ang
kann aucl) ber 9îid)tlateiner meiftens ungefähr erraten, mas fie bebeu»

ten. 5)as 91aten ift aber immer eine unfidjere Sache; barum ift es

oielleicht gut, fie einmal etroas näher gu betradjten, unb bagu ift eine

gute ©elegenheit eine 35ergleid)ung ber Sahresgaljlen 1499 unb 1648
unb ihrer 33ebeutung für bie Sdjmeiger ©efd)id)te. SUian hat biefer
beiben 3al)len in letter 3eit mehrfach gebucht: man hat kiirglid) bie

450. AMeberkeljr bes 3al)res bes Sdjmabenkriegs gefeiert unb lentes

3af)r baran erinnert, bah aor 300 3al)ren ber AJeftfälifdje triebe ge=

fd)loffen rourbe. An biefen beiben politifdjen ©reigniffen lägt fid) leicht

ber Unterfdjieb groifd)en ben beiben im „©eutfdjen" nicht feiten auf tau»

djenben lateinifd)en Ausbrüchen barftellen.

3)ie SOlänner oon 1291 — ob fie auf bem Oliitli tagten ober anbers»

roo — backten keinen Augenblick baran, bah einmal eine 3eit kommen

könnte, in ber ihre ©ibgenoffenfchaft nicht mehr gum ©eutfdjen 31eid)

gehören mürbe. 3f)re Sreiheitsberoegung mar gar nicht gegen bas Oîeid)

gerichtet, nur gegen bas <f)aus ^absburg=Öfterreid), unb roenn Stauf»
fadjer auf bem Olütli fagt:
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bewilligung entziehen! denn solche Geistesblödigkeit am Steuer
ist gemeingefährlich. Bei „Neuenburg" und „l^euckäiel" ist der Zu-
sammenhang schon etwas schwerer zu entdecken, wenigstens für einen

Franzosen. Es wird kein aus dem Welschland heimfahrender Deutsch-
schweizer in Freiburg anhalten und fragen, ob „Lerne" und „Bern"
derselbe Ort seien. Hier handelt es sich auch bloß um die Schreibweise.
Lächerlich ist aber doch, daß in dem deutschsprachigen Kerzers der Weg-
weiser nach dem deutschsprachigen „Lerne" zeigt und der in Tafers
nach dem „Imc noir" — man riecht Monsieur le Luresu, und der

sitzt eben in der Hauptstadt des zwar zweisprachigen Kantons Freiburg.
Aber wer sprachliche Gleichberechtigung und Grundsätzlichkeit
fordert, dem wirft das bernische Straßenverkehrsamt „kleinliche Ge-

sichtspunkte der Lokalpolitik" vor. Wir nennen das Schwäche und

„Anpassung" im Übeln Sinne des Wortes.

1499 und 1648: „cle kaeto" unö „cle iure"
In den Zeitungen taucht bald der eine, bald der andere dieser latei-

nischen Brocken auf, bald beide zusammen. Aus dem Zusammenhang
kann auch der Nichtlateiner meistens ungefähr erraten, was sie bedeu-

ten. Das Raten ist aber immer eine unsichere Sache: darum ist es

vielleicht gut, sie einmal etwas näher zu betrachten, und dazu ist eine

gute Gelegenheit eine Begleichung der Jahreszahlen 1499 und 1648
und ihrer Bedeutung für die Schweizer Geschichte. Man hat dieser

beiden Zahlen in letzter Zeit mehrfach gedacht: man hat kürzlich die

430. Wiederkehr des Jahres des Schwabenkriegs gefeiert und letztes

Jahr daran erinnert, daß vor 300 Iahren der Westfälische Friede ge-
schlössen wurde. An diesen beiden politischen Ereignissen läßt sich leicht

der Unterschied zwischen den beiden im „Deutschen" nicht selten auftau-
chenden lateinischen Ausdrücken darstellen.

Die Männer von 1291 — ob sie auf dem Rütli tagten oder anders-

wo — dachten keinen Augenblick daran, daß einmal eine Zeit kommen

könnte, in der ihre Eidgenossenschaft nicht mehr zum Deutschen Reich

gehören würde. Ihre Freiheitsbewegung war gar nicht gegen das Reich

gerichtet, nur gegen das Haus Habsburg-Österreich, und wenn Staus-
facher aus dem Rütli sagt:
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Jttnb roirb uns 9tecßt oerfagt oom 9îeid), roir können

3n unfern bergen aucf) bes fReicßs entbehren",

fo legt il)m Sdjiller in öid)terifcßer 5reißeit ©ebanken in ben iUîunb,

bie in 2Birklicßkeit erft nie! fpäter, in größerem 3Jiaße erft nacß ben

«urgunberktiegen auftaudjten. Äaifer 'Jîafimilian roollte bas 9îeid)

ftraffer gufammenfaffeu unb aud) bie Scßroeiger roieber näßer ßeran»

gießen, fie bem Scßroäbifdjen «unb, bem 9feicßskammergerid)t unb ber

9ieicßsfteuer (bem „gemeinen Pfennig") unterteilen. "2tber ba oerfagten

fie ben ©eßorfam, unb barob kam es 1499 gu jenem Kriege, ber auf

fcßioeigerifd)er Seite ber Scßroabem, auf fd)roäbifd)er Seite ber ScßroeF

gerkrieg genannt rourbe. 3m trieben uon «afel roollte SOÎarimitian

troß feinem ßalben ©ußenb fHieberlagen gunäcßft bie ©ibgenoffenfcßaft

„als ©lieb bes ßeiligen %ücßs gu §ulb unb ©naben kommen laffen" ;

er oergicßtete bann auf biefe täcßerlicße Formel ; bie Scßroeiger aber oer=

gicßteten auf bie ausbrücklicße ©ntlaffung (bie „©jemtion") aus bem

fReicßsoerbanb, bie fie guerft oerlangt ßatten, unb begnügten fid) mit

ber ©rklärung, baß alle im Vertrage nicßt befonbers erörterten «er=

ßättniffe (nämlid) bie Stellung ber Scßroeig gum %?id), bie errcäßnten

brei 5orberungen) bleiben follten, raie fie cor bem Kriege roaren. ^rak=
tifd) gcfprocßen, auf bie Satfacßen, bas factum geftüßt, roar bie ©ib=

genoffenfcßaft alfo unabhängig; fie roar es roegen biefes „Faktums",
alfo „de facto". 3m fRecßtsroefen aber gilt eigentlid) erft, roas „in alter

3rorm %cßtens" fcßriftlicß niebergelegt ober niebergefeßt („©efeß") ift;
erft bann ift es „ius", b. ß. „3ted)t", erft bann roirb bas Factum „de
iure" („oon fRed)ts roegen") anerkannt. So roeit kam es aber beim

«aster trieben nicßt, unb roenn fid) bie Scßroeiger aud) praktifd) oom

^Reicße frei fiißlten, „tßeoretifcß" pflegten fie fid) nod) lange als ©lieber

bes fReicßs gu begeicßnen unb fcßmiickten bie «Jappenfcßtlber über ißren

Stabttoren unb ißre SBappenfcßeiben mit bem kaiferlicßen ©oppetabler.

©rft 1648, im SBeftfölifcßen trieben, rourbe ißre „©jemtion" aus bem

%?icßsoerbanb oom ^aifer ausbrückiicß anerkannt unb bie Sdjroeig

bamit aud) „de iure" frei, ©s geßt nicßt immer 149 3aßre, bis bas

ius bem factum folgt; es folgt aber aud) nicßt immer. S)eute ift bie

£)ber=9teiße=£inie de facto bie Oftgrenge ©eutfcßlanbs ; bie baltifd)en

Staaten geßören de facto gu fRußtanb — ob bas alles de iure bleiben

roirb? 2)ie einen ßoffen es, bie anbem fiircßten es.
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„Und wird uns Recht versagt vom Reich, wir können

In unsern Bergen auch des Reichs entbehren",

so legt ihm Schiller in dichterischer Freiheit Gedanken in den Mund,
die in Wirklichkeit erst viel später, in größerem Maße erst nach den

Burgunderkriegen auswuchten. Kaiser Maximilian wollte das Reich

straffer zusammenfassen und auch die Schweizer wieder näher heran-

ziehen, sie dem Schwäbischen Bund, dem Reichskammergericht und der

Reichssteuer (dem „gemeinen Pfennig") unterstellen. Aber da versagten

sie den Gehorsam, und darob kam es 1499 zu jenem Kriege, der auf

schweizerischer Seite der Schwaben-, auf schwäbischer Seite der Schwei-

zerKrieg genannt wurde. Im Frieden von Basel wollte Maximilian
trotz seinem halben Dutzend Niederlagen zunächst die Eidgenossenschaft

„als Glied des heiligen Reichs zu Huld und Gnaden kommen lassen"

er verzichtete dann auf diese lächerliche Formel? die Schweizer aber ver-

zichteten auf die ausdrückliche Entlassung (die „Exemtion") aus dem

Reichsverband, die sie zuerst verlangt hatten, und begnügten sich mit

der Erklärung, daß alle im Bertrage nicht besonders erörterten Ber-

hültnisse (nämlich die Stellung der Schweiz zum Reich, die erwähnten

drei Forderungen) bleiben sollten, wie sie vor dem Kriege waren. Prak-
tisch gesprochen, auf die Tatsachen, das wctum gestützt, war die Eid-

genossenschaft also unabhängig? sie war es wegen dieses „Faktums",
also „<ie lseto". Im Rechtswesen aber gilt eigentlich erst, was „in aller

Form Rechtens" schriftlich niedergelegt oder niedergesetzt („Gesetz") ist?

erst dann ist es „ins", d. h. „Recht", erst dann wird das kwctum „6e
iure" („von Rechts wegen") anerkannt. So weit kam es aber beim

Basler Frieden nicht, und wenn sich die Schweizer auch praktisch vom

Reiche frei fühlten, „theoretisch" pflegten sie sich noch lange als Glieder

des Reichs zu bezeichnen und schmückten die Wappenschilder über ihren

Stadttoren und ihre Wappenscheiben mit dem kaiserlichen Doppeladler.

Erst 1648, im Westfälischen Frieden, wurde ihre „Exemtion" aus dem

Reichsverband vom Kaiser ausdrücklich anerkannt und die Schweiz

damit auch „6e iure" frei. Es geht nicht immer 149 Jahre, bis das

ius dem lsewm folgt? es folgt aber auch nicht immer. Heute ist die

Oder-Neiße-Linie 6e lacto die Ostgrenze Deutschlands? die baltischen

Staaten gehören 6e Iscto zu Rußland — ob das alles 6e iure bleiben

wird? Die einen hoffen es, die andern fürchten es.
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Jjaben bie 3afjre 1499 uub 1648, bie politise Llarkfteine bilben,
oielleidjt nebenbei etroas gu tun mit unfern Spradjoertjältniffen ©as
erffe biefer 3ai)re kaum, unb bod) feffelt es in biefem 3ufammenf)tfng,
nämlid) burd) bas ©egenteil. 2)enn trot? ber ftaatlicîgen Trennung nom
Leid) kam es balb barauf gu einer fpradjlidjen 3Innäberung, inbem
bie Sprache gutters, bie ï)od>beutfd)e Sd)riftfprad)e, aud) in ber 6ci)roeig
©ingang fanb unb fid) immer ftärker bürdete. 3)as ift merkroiirbig,
roenn man bebenkt, mit roeldjer (Erbitterung ber Ärieg geführt raorben
mar unb baff in ber Scbroeig aud) bie Leformatiön eigene 333ege ging.
Seither tjat fid) bie beutfdje Sdjroeig in ber Sprache trot) itjrer 2Runb=
artlidjkeit bem Leid) immer näfjer angefdjloffen - im ftaatlidjen ©en=
ken ift fie if)m nie fo fern geroefen roie im legten $rieg ; ein 33eroeis,
baff Staat unb Sprache Derfd)iebene L5efen ' finb unb bag es lädjerlid)
ift, roenn man, roie es norgekommen, für ben Scfjroeigergeift fdjon
fiirdjtet bei ber Slufnafjme neuer fdjriftbeutfdjer Wörter roie 3Bcf)rmad)t,
guftfdjut), 35af)nfteig, 3mf)rkarte ufro. Lîerkroûrbig ift bas fpracfjlidje
35erf)alten ber Sdjroeig aud) im Vergleich mit ben Lieberlanben, bie
mit ber ftaatlidjen Trennung aud) bie fprad)lid)e burd)fiif)rten unb ifjre
nieberlänbifd)e LIunbart gu ifjrer Sdjriftfpradje erhoben. Sie Sdjroeig
fjat ba bas beffere Seil erroäfjlt. Unb nod) etroas: öf)ne 1499 ptte
es kein 1648 gegeben. ©as fjätte roûf)rfd)einlid) bie fpradjlidje 3rolge
gehabt, baff bie ißolksmaffe groar it)re alemannifdje ÎPîunbart behalten,
bie f)öf)ern Stänbe aber bie Sdjriftfpradje aud) als Umgangsfpradje
angenommen fjätten roie braufjen im Leid). ©s fjätte fid) roof)I als
©egenftück gum „llonoratiorenfdjroäbifd)" ein „^onoratiorenalemannifd)"
gebilbet; jebenfalls roäre es aud) fpradjlid) gu einer unbemokratifdjen
Trennung unferes Volkes gekommen. 3n 33em unb «Safel finb ja
bie f?öf)ern Stänbe unter bem ©inbruck bes frangöfifdjen ttbergeroidjts
tatfäd)licl), roenn aud) nur noriibergefjenb, gum 3$angöfifd)en iiberge=
gangen. Sie buntalige Sdjroädjung bes 5Keid)s unb bie Stärkung 3rank=
reidjs tjat bort aud) bie ftäbtifdjen 3Kunbarten bes Ltittelftanbes fo
oerfälfdjt, bag es beute g. 35. in Safel geute gibt, bie tun, als ob bie
33asler fd)on am Äaifer=S)einrid)stag 1501 bei ber Slufnaljme in ben
35unb Lebensarten roie «tant mieux, coûte que coûte, tant bien
que mal » gebraudjt hätten, 2fusbrücke, bie erft itn 17. unb 18. 31).
in ben „tonangebenben" Stänben „de facto" bafelbeutfd) geroorben
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Haben die Jahre 1499 und 1648, die politische Marksteine bilden,
vielleicht nebenbei etwas zu tun mit unsern Sprachverhältnissen? Das
erste dieser Jahre kaum, und doch fesselt es in diesem Zusammenhang,
nämlich durch das Gegenteil. Denn trotz der staatlichen Trennung vom
Reich kam es bald darauf zu einer sprachlichen Annäherung, indem
die Sprache Luthers, die hochdeutsche Schriftsprache, auch in der Schweiz
Eingang fand und sich immer stärker durchsetzte. Das ist merkwürdig,
wenn man bedenkt, mit welcher Erbitterung der Krieg geführt worden
war und daß in der Schweiz auch die Reformation eigene Wege ging.
Seither hat sich die deutsche Schweiz in der Sprache trotz ihrer Mund-
artlichkeit dem Reich immer näher angeschlossen — im staatlichen Den-
ken ist sie ihm nie so fern gewesen wie im letzten Krieg,- ein Beweis,
daß Staat und Sprache verschiedene Wesen > sind und daß es lächerlich
ist, wenn man, wie es vorgekommen, für den Schweizergeist schon
fürchtet bei der Aufnahme neuer schriftdeutscher Wörter wie Wehrmacht,
Luftschutz, Bahnsteig, Fahrkarte usw. Merkwürdig ist das sprachliche
Verhalten der Schweiz auch im Vergleich mit den Niederlanden, die
mit der staatlichen Trennung auch die sprachliche durchführten und ihre
niederländische Mundart zu ihrer Schriftsprache erhoben. Die Schweiz
hat da das bessere Teil erwählt. Und noch etwas! Ohne 1499 hätte
es kein 1648 gegeben. Das hätte wahrscheinlich die sprachliche Folge
gehabt, daß die Volksmasse zwar ihre alemannische Mundart behalten,
die höhern Stände aber die Schriftsprache auch als Umgangssprache
angenommen hätten wie draußen im Reich. Es hätte sich wohl als
Gegenstück zum „Honoratiorenschwäbisch" ein „Honoratiorenalemannisch"
gebildet- jedenfalls wäre es auch sprachlich zu einer undemokratischen
Trennung unseres Volkes gekommen. In Bern und Basel sind ja
die höhern Stände unter dem Eindruck des französischen Übergewichts
tatsächlich, wenn auch nur vorübergehend, zum Französischen überge-
gangen. Die damalige Schwächung des Reichs und die Stärkung Frank-
reichs hat dort auch die städtischen Mundarten des Mittelstandes so

verfälscht, daß es heute z. B. in Basel Leute gibt, die tun, als ob die
Basler schon am Kaiser-Heinrichstag 1501 bei der Aufnahme in den
Bund Redensarten wie «tant mieux, coûte que coûte, tont dien
que mal » gebraucht hätten, Ausdrücke, die erst im 17. und 18. Jh.
in den „tonangebenden" Ständen „6e Iscto" bafeldeutsch geworden
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finb unb fteute aud) „de iure" als foicfje anerkannt/roerben miiffen.

Jtatürüd) finb mir tcoftöem bankbar, baft es ein 1499 unb ein 1648
gegeben fjaf.

„Sïïutterjpradje". 3eitfdjrift 311t Pflege
unb ©rforfcljuitg ber beutfdjen Sprache,

herausgegeben im Auftrag ber ©efell=

fdjaft für beutfdje Sprache uon iljrem
Borfiger 2Raf N3ad)let\ Schriftleiter:
<j3rof. Sr. Cuts Nîackenfen. 5)elianb«Ber«

tag Nlfrcb Slinter, CUneburg. ©rfdjeint
norerft uierteljätjvtid) in heften uon etroa

96 Seiten 3U je 4 S3N.
Siefe 3eitfd)rift ift bie Sortierung

ber 1943 eingegangenen gleichnamigen

SDtonatsfdjrift bes roährenb bes Krieges
jufainmengebrodjenen Seutfcljen Sprach«

uereins. Sas Sormat ift etiuas hanbli«

djer, ber ©efamtumfang ungefähr berfetbe.

Safs fie aberuiertcljä[)rlicf) erfdjeint, hängt
mit einer roidjtigen 'Snberung gufammen :

nicht umfonft fet;t fie fid) im Untertitel
neben ber Pflege bie ©rforfdjung sur
Aufgabe; grünblidje Sorfchnngsarbeiten
finb aber gemöhntich 311 lang für eine

SNonatsfcfjrift bes frühern Umfangs. NTan

kamt im Vergleich sur ehemaligen ,,9Jlut«

terfpradje" (unb 31t unferm „Sprach«

fpiegel") oott einer IS e r m t f f e n f d) a f t«

lidjung fpredjett. Nlan hat ihre Bor«

gängerin ctiua 3U fd)ulmeifterlidj, 31t ,,lef)«

rerhaft" genannt — bie Nachfolgerin ift
eher 3U geletjrtentjoft, roenigftens für eine

uolkstümliche Bereinigung, roie es ber

alte Spradjuercin mar unb bie neue ©e«

fellfdjaft laut ihres Aufrufs roerben möchte.

Sen Sachmann für Seutfdjbunbe, auch

ben gebilbeten Caien, ber „im Nebenamt"
Sprach« unb Citeraturkunbe pflegt, mer«

ben geroijj alle Beiträge feffeln; er roirb

mit ©enufs bie 14 Seiten (mit 21 Sufs«

noten) über Nhgthmus unb Sprache in
„N3anberers Nachtlieb" uom ©ttersberg
lefen unb mit ©etoinn ben 24feitigen

„Berfudj einer morphologifdjen Betrach«

tung ber Sprad)e", befonbers auch bie

Bemerkungen 311 ©oethes Spradjbunft
unb bie 311 ben ,,N3ort« unb ©ebanhen«

oerbichtungen" bes jungen ©oettje; aber

für roeitere Greife, bie man gemimten muff,

roenti man mehr merben mill als ein etroas

erioeiterter Sad)uereitt, ift bie beutfdje

©rünblid)keit manchmal etroas roeit ge«

trieben, ©ine gciuiffe (Erleichterung fpürt
man übrigens fdjon im 2. unb 3., beut

©oethe«heft. ©itt Berein unb eine 3eit«

fdjrift, bie fiel) mit ber Nîutterfpradje be»

fdjäftigen, oerlangen freilich non Einfang

an eine etroas überöurd)fcbnütlid)e Bil-
bttng ; berth ber Surchfdjnittsmenfd)
nimmt bie Nlutterfpradje als etroas

Selbftuerftänblidjes hin, über bas es nadj
ber Sdjule nichts mehr 3U reben gibt
(„intereffant" finb bann nur nod) bie

Srembfpradjen) ; aber mehr als bie trrölfte
bes Snljalts biefer $efte roeitbet fid) an

eine gtetnlich befdjränkte 3ahl uon Cefern,

bie freilich aud) im heutigen Scutfctjlanb
nod; größer ift als bei uns. Sür roeitere

Kreife finb bann bie „Sprachedten" ba,

in betten Sragett beantwortet tuerben roie:
ÜBes« ober B3erfail ttacl) „trog"? Sttrdj«
fcijreib« ober Surd)fd)rcibebud)haltung
u. a. Kleinere Beiträge gelten beut Niobe«
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sind und heute auch „<te iure" als solche anerkannsi werden müssen.

Natürlich sind wir trotzdem dankbar, daß es ein 1499 und ein 1648
gegeben hat.

Düchsrtisch

„Muttersprache". Zeitschrift zur Pflege
und Erforschung der deutschen Sprache.

Herausgegeben im Auftrag der Gesell-

schaft für deutsche Sprache von ihrem

Vorsitzer Max Wachler. Schriftleiter:
Pros. Dr. Lutz Mackensen. Hcliand-Ber-
lag Alfred Winter, Lllneburg. Erscheint

vorerst vierteljährlich in Heften von etwa

96 Seiten zu je 4 DM.
Diese Zeitschrift ist die Fortsetzung

der 1943 eingegangenen gleichnamigen

Monatsschrift des während des Krieges
zusammengebrochenen Deutschen Sprach-
Vereins. Das Format ist etwas handli-
cher, der Gesamtumsang ungefähr derselbe.

Daß sie aber vierteljährlich erscheint, hängt
mit einer wichtigen Änderung zusammen:

nicht umsonst setzt sie sich im Untertitel
neben der Pflege die Erforschung zur
Aufgabe; gründliche Forschungsarbeiten
sind aber gewöhnlich zu lang für eine

Monatsschrift des frühern Umfangs. Man
kann im Vergleich zur ehemaligen „Mut-
tersprache" (und zu unserm „Sprach-
spiegel") von einer B e r w i s s en s ch a st-
lichung sprechen. Man hat ihre Bor-
gängerin etwa zu schulmeisterlich, zu „leh-
rerhaft" genannt — die Nachfolgerin ist

eher zu gelehrtcnhaft, wenigstens für eine

volkstümliche Bereinigung, wie es der

alte Sprachverein war und die neue Ge-

sellschaft laut ihres Aufrufs werden möchte.

Den Fachmann für Deutschkunde, auch

den gebildeten Laien, der „im Nebenamt"

Sprach- und Literaturkunde pflegt, wer-

den gewiß alle Beiträge fesseln; er wird
mit Genuß die 14 Seiten (mit 21 Fuß-
noten) über Rhythmus und Sprache in
„Wanderers Nachtlied" vom Ettersberg
lesen und mit Gewinn den 24seitigen

„Versuch einer morphologischen Betrach-

tung der Sprache", besonders auch die

Bemerkungen zu Goethes Sprachkunst
und die zu den „Wort- und Gedanken-

Verdichtungen" des jungen Goethe; aber

für weitere Kreise, die man gewinnen muß,

wenn man mehr werden will als ein etwas
erweiterter Fachverein, ist die deutsche

Gründlichkeit manchmal etwas weit ge-
trieben. Eine gewisse Erleichterung spürt

man übrigens schon im 2. und 3., dem

Goethe-Heft. Ein Berein und eine Zeit-
schrift, die sich mit der Muttersprache be-

schäftigen, verlangen freilich von Ansang

an eine etwas überdurchschnittliche Bil-
dung; denn der Durchschnittsmensch

nimmt die Muttersprache als etwas

Selbstverständliches hin, über das es nach

der Schule nichts mehr zu reden gibt
(„interessant" sind dann nur noch die

Fremdsprachen) ; aber mehr als die Hälfte
des Inhalts dieser Hefte wendet sich an

eine ziemlich beschrankte Zahl von Lesern,

die freilich auch im heutigen Deutschland

noch größer ist als bei uns. Für weitere

Kreise sind dann die „Sprachecken" da,

in denen Fragen beantwortet werden wie:
Wcs- oder Werfall nach „trotz"? Durch-
schreib- oder Durchschrcibebuchhaltung?

u. a. Kleinere Beiträge gelten dem Mode-
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